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Ende vergangenen Jahres lande-
te Marina Lewycka einen gran-
diosen Erfolg mit einem Buch,
dessen Titel eher einem Fach-
aufsatz angemessen schien. Die
«Kurze Geschichte des Traktors
auf Ukrainisch» hielt sich mona-
telang in den Bestsellerlisten.

Nun folgt der zweite Streich
der Britin: «Caravan» heisst das
Werk, mit dem Lewycka vom
Traktor zum Wohnwagen wech-
selt. Der Roman beschreibt die
Abenteuer ausländischer Erd-
beerpflücker in England.

Odyssee ohne Happy End
Die Männer und Frauen aus Po-
len, der Ukraine, Malawi und
China leben zu einer Zwangs-
gemeinschaft vereint in zwei
Wohnwagen auf dem Erdbeer-
feld eines englischen Bauern.
Ihr Pflückeralltag gerät aus den
Fugen, als ein bewaffneter Men-
schenschacherer das Trüppchen

R O M A N

Bittersüss und hoch
komisch: In «Cara-
van» erzählt Marina
Lewycka von ge-
beutelten Erdbeer-
pflückern in England.

heimsucht, der widerliche Feld-
besitzer unter die Räder gerät
und ein Hund die Nähe der Gast-
arbeiter sucht. In einen der
klapprigen Wagen gequetscht,
ergreifen die Arbeiter die Flucht,
und es beginnt eine Odyssee, die
nicht für jeden der Protagonis-
ten ein Happy End bereit hält.

Liebevoll und überzeugend
zeichnet Lewycka ihre Figuren:
Irina, die Tochter aus guten Ver-
hältnissen, die von einem Eng-
länder wie aus dem Sprachlehr-
buch träumt. Andrij, den Sohn
eines Bergarbeiters, der die Rät-
sel weiblichen Denkens zu er-
gründen sucht. Den Polen To-
masz, der Gitarre spielt und mit
dem Geruch seiner Turnschuhe
seine Mitmenschen geisselt und
in Jola verliebt ist, die ebenso
üppig gebaut wie tüchtig ist.
Komplettiert wird die Gruppe
von zwei schüchternen Chine-
sinnen und einem verträumten
Jungen aus Malawi, der seine in
England lebende Schwester aus
den Augen verloren hat.

Spiel mit Klischees
Wie schon die Geschichte des
Traktors ist auch «Caravan»
herrlich komisch und tragisch
zugleich. Abschnitten zum
Schmunzeln folgen Passagen,
die wütend und traurig stim-
men. Die Ausnahmeautorin
schreibt höchst unterhaltsam,
spielt mit Klischees, blickt
hinter die Kulissen britischen
Wohlstands und lässt den Leser
vor Ekel schaudern. Lediglich
die zentrale Liebesgeschichte
erscheint mitunter etwa lang-
atmig und überzogen.

Annett Klimpel, dpa

Marina Lewycka: Caravan. Roman. Deut-
scher Taschenbuch Verlag, 380 S., Fr. 24.40.

K O L U M N E N

Waschen, kochen, Lego spielen: Der Journalist
Bänz Friedli ist seit zwei Jahren Hausmann
– aus Überzeugung. Am Sonntag stellt er
seine Kolumnen in der Mühle Hunziken vor.
Bänz Friedli, weshalb inszenieren
Sie sich auf dem Buchcover als
herb viriler Macho?
Naja, ich schaue vielleicht etwas
grimmig. So à la «Hausmann
Bänz ist sehr böse». Der Grafiker
wollte es halt so...

Aber Hand aufs Herz: Ein netter
Hausmann am Herd hätte the-
matisch besser gepasst.
Das war mir schlicht zu plump.
Ich wollte weg vom Klischee des
Hausmannes als Supersoftie
mit Birkenstöcken – obwohl ich
ebensolche natürlich trage. Aus-
serdem fällt ein netter Mann mit
Schürze auf dem Cover nicht un-
bedingt auf, das Macho-Bild hin-
gegen polarisiert...

...und wird in Ihren Kolumnen
auch liebevoll gepflegt.
Nun ja, es kommt nicht von un-
gefähr, wenn ich darin gern be-
tone, dass ich Fussball spiele
und Gangsta-Rap höre. Damit
will ich aber nicht nur mir, son-
dern insbesondere anderen
Männern Mut zur Hausarbeit

machen. Nach dem Motto:
Wenns der Friedli macht, ist es
vielleicht gar nicht so uncool.

Vom Coolness-Faktor abgese-
hen, weshalb sollen Männer
Hausfrauen werden?
Weil sie dann ihre Kinder auf-
wachsen sehen und eine Nähe
zur Familie erleben, wie man sie
als Berufstätiger kaum je er-
reicht. Hausmann zu werden hat
nichts mit Verzicht zu tun. Es ist
ein Entscheid für etwas. Und
nicht nur das: Der Job Hausfrau
ist anspruchs- und wertvoll. Das
sollte man endlich begreifen.

Wären Sie auch Hausmann,
wenn Sie darüber nicht schreiben
könnten?
Ich brauche die öffentliche Spie-
gelung nicht. Ich würde dann
wohl aber ein Tagebuch führen.
Schreiben schärft nämlich meine
Sinne für den ganz normalen All-
tag mit all seinen spannenden
und lustigen Geschichten. Dafür
bin ich der Kolumne schon fast
dankbar.

Ist Hausmann ein Traumberuf?
Meiner schon. Ich bügle zum
Beispiel fürs Leben gern! Der
einzige Frust ist, dass man mit
der Haushaltung nie fertig wird.

Und dass sie monoton ist.
Nicht unbedingt. Repetition hat ja
auch etwas Meditatives. Ich fühle
mich jetzt ausgeglichener als zu-
vor in meinem Job als Redaktor.
Ja, ich würde sogar behaupten, ein
besserer Mensch zu sein.

Werden Sie wegen der Kolumne
auch belächelt?
Von Frauen gar nicht. Die akzep-

tieren mich als eine von ihnen,
wir tauschen uns quasi von
Hausfrau zu Hausfrau aus. Sie
freuen sich sogar sehr, wenn
endlich jemand in der Zeitung
schreibt, dass man einem klei-
nen Kind keine Fingerhandschu-
he anziehen kann. Denn das
sind unsere Alltagssorgen. Män-
ner bezeichnen mich manchmal
mit einem schnippischen Unter-
ton als «Frauenversteher».

Was hassen Sie an Ihrem Job?
Das Hochbett der Kinder zu bet-
ten ist etwas mühsam, weil man
zuerst alle Plüschtierli herunter-
nehmen und sie dann wieder in
Position bringen muss. Aber
hassen tue ich eigentlich nichts.

Was ist Ihr bester Hausfrauen-
trick?
Chromstahl mit Apfelessig put-
zen.

Ihre Tricks und Nöte sind so be-
liebt, dass Sie seit September
auch eine Kolumne in Alice
Schwarzers Frauenzeitschrift
«Emma» haben. Worüber schrei-
ben Sie dort?
Natürlich über Alltagsbegeben-
heiten – wie im «Migros-Maga-
zin». Hausfrauen-Latein aus der
Sicht eines Mannes sozusagen.

Interview: Lucie Machac

I S M A I L K A D A R E S « S P I R I T U S »

Auch in seinem neusten Werk «Spiritus» macht der albanische Autor
Ismail Kadare das politische Erbe des Kommunismus zum Thema.
Spannend wie in einem Krimi wird die dunkle Vergangenheit umkreist.

Ismail Kadare ist gewissermas-
sen die Stimme des Kommunis-
mus. Nicht, dass er ihn vertreten
würde, nein, aber nicht zuletzt
dank Ismail Kadare gerät er auch
18 Jahre nach seinem Zusam-
menbruch nicht in Vergessen-
heit. Der albanische Autor ver-
brachte den grössten Teil seines
Lebens unter dem Regime von
Diktator Enver Hoxha. Als 1944
der Kommunismus in seiner
Heimat Einzug hielt, war Kadare
gerade mal acht Jahre alt.

Auf zuweilen skurrile und gro-
teske Weise setzt sich der 71-Jäh-
rige bis heute mit dem politi-
schen Erbe seines Landes aus-
einander – so auch in seinem
neusten Roman «Spiritus». Um
die Schwierigkeit und Notwen-
digkeit der Vergangenheitsauf-
arbeitung geht es, wenn ein un-
bestimmtes Kollektiv von «wir»-
Leuten die Provinzen Albaniens
abklappert, um die Opfer des Re-
gimes nicht in Vergessenheit ge-
raten zu lassen. In der Provinz-
stadt B. scheint die Truppe
schliesslich fündig zu werden.
Denn dort erinnern sich die Leu-
te dunkel an die Ereignisse eines
Jahres, in dem ein Theaterstück
verboten, wieder erlaubt und
wieder verboten wurde. Ein Jahr
auch, in dem ein Geist von der
Polizei ergriffen worden sein soll
und ein Stück Lehm zu sprechen
begonnen habe.

Die Königin der Wanzen
Geschickt verknüpft Kadare die-
se Ausgangslage mit einer Rück-
blende in die Vergangenheit. Die
Zeit, in der der Staatschef, der in
der Folge stets als «Führer» be-
zeichnet wird, langsam erblin-

dete, gleichzeitig aber neue chi-
nesische Wanzen installieren
liess – sogenannte «Prinzessin-
nen», die erstmals in die Kleider
der Bespitzelten eingenäht wer-
den konnten, wodurch die Be-
lauschung ständig möglich war.

Nach und nach kommt Licht
in die dunkle Vergangenheit,
die Zeit, als etwa Shpend Gura-
ziu, ein Ingenieur, der als Über-
setzer für eine französische De-
legation eingesetzt wurde, ganz
plötzlich ums Leben kam. Oder
als Arian Vogli, Chef des albani-
schen Spionagediensts seine
Aufgabe besonders gut machen
wollte.

Double in der Kammer
Spannend wie ein Krimi und in
einer einfachen, trotzdem fes-
selnden und bedachten Spra-
che erzählt Ismail Kadare von

den fatalen «Prinzessinnen»,
und wie sie die Belauscher
schliesslich ins Verderben
stürzten. Dabei spielt es gar kei-
ne Rolle, welche historischen
Begebenheiten wahr sind und
welche nicht. Fakt ist, dass das
kommunistische System im-
mer auch absurde Formen an-
nahm. So sitzt beispielsweise

das Double des Führers zwi-
schen Selbstzweifeln und Stolz
hin- und hergerissen in einer
Hinterkammer, wo es auf seinen
Einsatz wartet, der dann doch
nicht kommt. Und wenn der
Mann dann auch noch gleich die
Frau des Führers übernehmen
muss, ist er doch ein wenig über-
fordert. Da wird die Groteske auf
den Höhepunkt getrieben –
trotzdem wirkt die Szene nicht
billig.

Umstrittener Kritiker
Der Führer, meist nicht näher
benannt, ist in Ismail Kadares
Werk stets eine wichtige Figur.
Dies wurde immer wieder kriti-
siert. Noch zu Zeiten des Kom-
munismus wurde dem albani-
schen Schriftsteller wiederholt
Nähe zum damaligen Diktator
Enver Hoxha vorgeworfen. Eine
Nähe, die nicht ganz von der
Hand zu weisen ist, zumal der
Autor gleichzeitig Abgeordne-
ter der Partei der Arbeit war.
Kandare indes erlaubte sich im-
mer wieder kritische Töne ge-
gen das Regime. Was ihn
schützte, war seine Reputation
im Ausland. So gestand der bru-
tale Enver Hoxha Ismail Kadare
mehr Freiheiten zu als anderen
Autoren.

Nach der Wende emigrierte
Kadare nach Paris – aus Protest
gegen die Verschleppung der
Demokratisierung. Erst 1999
kehrte er nach Tirana zurück.
Seine Flucht nach dem Ende der
Kommunismus trug auch dazu
bei, dass die Auszeichnung Ka-
dares mit dem ersten Interna-
tionalen Booker Prize 2005 von
vielen kritisch aufgenommen

wurde. Man nahm ihm immer
noch übel, dass er sein Volk «im
Stich gelassen» hatte.

Die Qualität seiner literari-
schen Werke blieb dennoch un-
bestritten. Und darin reiht sich
«Spiritus» nahtlos ein. Ismail
Kadare ist so etwas wie ein au-

Fesselnd erzählt

Ismail Kadare von

den fatalen «Prin-

zessinnen».

genzwinkerndes Gewissen Ost-
europas, ähnlich wie Andrej Kur-
kow in der Ukraine – vielleicht
auch eine Spur ernsthafter.

Marina Bolzli

Ismail Kadare: Spiritus. Roman. Am-
mann-Verlag. 293 S., Fr. 36.-

Z U M B U C H

Bänz «Hausmann» Friedli
wischt Staub auch dort, wo es
eh keiner sieht. Er bündelt so-
gar Geschenkpapier und ist
stolzer Besitzer eines Hand-
staubsaugers. Da kommt es
schon mal vor, dass der in Zü-
rich lebende Berner Journalist
und Vater zweier Kinder in der
Hitze des Haushaltens das
Walkie-Talkie eines Lego-Feu-
erwehrmännchens wegsaugt.
Oder dass sein Sohn beim Ein-
kaufen lauthals nach «Jugo-
Pasta» verlangt. Bei Bänz
Friedli erscheint der Alltag un-
erschöpflich an amüsanten
und skurrilen Geschichten.
Und dank Friedlis selbstironi-
schem Röntgenblick und
Scharfsinn geben die Alltags-
episoden auch einiges zu
schmunzeln – nicht nur für
Hausmänner in spe. lm

Bänz Friedli: Der Hausmann. Ko-
lumnen aus dem Migros-Magazin,
Hagenbuch Verlag, 235 Seiten.
Vernissage: So, 4. November, 20
Uhr, Mühle Hunziken, Rubigen.
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Alltag unter
Erdbeeren

Hausmann-Macho mit Birkenstöcken

Wanzen, die die Welt bedeuten

Abgestaubt

Höchst unterhaltsam: die
Britin Marina Lewycka, 61.

So sieht ein Hausmann aus.

Gräbt immer wieder im Vergangenen: Ismail Kadare, 71.Gräbt immer wieder im Vergangenen: Ismail Kadare, 71.
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